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Sie stützte sich mit den Händen an dem kalten Geländer vor 
dem Zugang zur Schlucht ab und betrachtete den Wasserfall, 
der vor ihren Augen in die Tiefe stürzte. Silbrig-weiß, wie eine 
nie endende Schneelawine, fiel der Weißenbach talwärts. Das 
zarte Grün des Frühsommers, die smaragdfarbenen Tannen und 
Moosböden verschmolzen mit dem hellen Grau der Felsforma-
tionen. Ein friedliches Bild, wäre diese Idylle nicht plötzlich 
von etwas Dunklem gestört worden, von einem Objekt, das 
hier nicht hingehörte.
	 Sie war sich zuerst nicht sicher, was ihren Blick auf sich zog. 
Unterhalb des Wasserfalls schien es zu hängen, der Strudel hielt 
es gefangen oder der Gesteinsbrocken, an dessen Seite eine Föhre 
wuchs.
	 Sie kehrte bis fast zum »Schluchthüttli« zurück, schlug den 
Pfad rechter Hand ein und musste ein paar Meter durch hohes 
Gras und über Geröll staksen, bevor sie den Bach erreichte. Was 
sich weiter oben tosend zwischen den Felswänden und über die 
Fallkante entlud, sprudelte hier friedlich vor sich hin.
	 Sie hätte sich am liebsten ausgezogen und sich ins Wasser ge-
legt. Die Sonne stand schon hoch und brannte auf sie herunter. 
Sie ging weiter. Noch eine Tanne, die sie geschickt umgehen 
musste. Sie hielt sich an deren dünnem Stamm fest und hangelte 
sich auf die andere Seite. Von der Prallzone des Wasserfalls stob 
Gischt auf, wehte hierher und benetzte ihr Gesicht mit einer 
feinen Dusche kalter Tropfen.
	 Anfänglich sah sie nur einen Fuß, an dem ein robuster Berg-
schuh steckte. Sie kletterte über einen Stein, der ihr die Sicht 
auf das, was dort lag, im ersten Moment verdeckte. Doch dann 
erschrak sie dermaßen, dass sie fast ausrutschte. Gerade noch 
vermochte sie sich am Ast der Tanne festzukrallen.
	 Die Sicht war frei und fiel auf einen Körper, der zur Hälfte 
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im Wasser lag. Sprudelnde Wellen umspülten ihn. Der Kopf war 
abgewandt und seltsam verdreht. Das linke Bein wie geknickt, 
unnatürlich hob sich der Unterschenkel vom Oberschenkel ab. 
Es schien, als würde die lange Hose den Körper zusammen-
halten. Die Arme schaukelten im bewegten Wasser wie zwei 
abgetrennte Extremitäten.
	 Es war ein Mann. Seine Hose und die Fleecejacke hatten sich 
mit Wasser vollgesogen, waren an einigen Stellen zerrissen und 
schmutzig. Sie kraxelte weiter, egal, wie nass sie wurde. Das 
kühle Wasser war eine Wohltat. Sie befand sich etwa einen Meter 
vom Kopf des Verunglückten entfernt, als eine Stromschnelle sie 
erfasste. Sie sank bis zu den Knien ein, wandte sich talwärts, ver-
suchte erneut, bei den Steinen Halt zu bekommen. Der Körper 
neben ihr bewegte sich, rutschte weiter. Der Kopf schlingerte 
in den Fluten und drehte sich.
	 Sie konnte den Schrei nicht unterdrücken. Graues Entsetzen 
packte sie. Das Gesicht war zerfetzt, und dort, wo die Nase 
hätte sein müssen, klaffte ein Loch. Nicht blutig, nicht rot. Das 
Wasser hatte die Stelle ausgewaschen und blank poliert.
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EINS

Bei Maximilian von Wirth herrschte seit Tagen Flaute. Seit eine 
zugewanderte Detektei mit dem Firmennamen »Fast & Cheap 
Solutions« ihre Türen kaum zweihundert Meter neben seinem 
Büro in Hergiswil geöffnet hatte, blieben bei ihm die Mandan-
ten aus. Das konnte auch Zufall sein. Vielleicht gaben die Leute 
einfach weniger Geld für Privatermittlungen aus, oder es lag 
daran, dass die Welt freundlicher geworden war. Oder es war das 
Sommerloch, das sich in diesem Jahr früher bemerkbar machte 
als sonst. In der Regel häuften sich die Anfragen im Herbst wie-
der, wenn die Leute aus den Ferien zurück waren und manche 
Beziehung drohte in die Brüche zu gehen, weil ein Ferienflirt 
ernst geworden war.
	 Max’ Handy klingelte schrill wie die Glocke eines Bakelit-
Telefons. Er meldete sich nicht, war nicht motiviert, ein Ge-
spräch entgegenzunehmen. Er ließ es klingeln und durchschritt 
gedankenverloren das Wohnzimmer. Fede beanspruchte heute 
und morgen für sich, weil ihre Kuh Mimi das zweite Mal ge-
kalbert hatte. Nachdem der erste Wurf kurz nach der Geburt 
gestorben war, wollte sie diesmal kein Risiko eingehen. Sie hatte 
den Veterinär bestellt und alles Nötige vorbereitet. Wenn das 
Kalb das Licht der Welt erblickte, sollte es weich landen, im 
frischen Heu.
	 Vor einigen Minuten hatte Fede in einer SMS geschrieben, 
Kuh und Kalb gehe es gut. Nach Max’ Befinden hatte sie nicht 
gefragt. Na ja, seit dem Vorfall in Gstaad stand er bei seiner 
Freundin an zweiter Stelle.
	 Er betrat den Balkon und sah hinunter auf den Vierwald-
stättersee, der im abendlichen Licht schimmerte. Boote warfen 
weiß-bunte Sprengsel darauf. In fünf Tagen würde die Sonne 
den Höchststand überschreiten. Dann ging es wieder bergab und 
dem Winter zu, was die hohen Temperaturen Lügen straften. Es 
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war bereits neun und noch immer über fünfundzwanzig Grad. 
Selbst der Schatten, den der Pilatus auf das Dorf warf, brachte 
keine Abkühlung.
	 Max ließ das Handy weiter läuten. Anonym. Solche Anrufe 
ignorierte er. Diese waren schlimmer als die Belästigung durch 
sogenannte Callcenter, die ihn zu den unmöglichsten Zeiten 
erreichten und ihm Versicherungen, Wein oder die ultimative 
Potenzpille verkaufen wollten. Der Anrufer ließ nicht locker. Er 
war beharrlich. Max fuhr mit dem Finger über den Touchscreen 
und meldete sich.
	 »Herr von Wirth? Bin ich richtig?« Die Stimme wie ein Bari-
ton. »Mein Name ist Sandro Anderegg. Sie sind doch Detektiv, 
oder?« Er wartete eine Antwort nicht ab. »Ich benötige Ihre 
Hilfe.«
	 »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?« Max dachte an die 
letzten Wochen, in denen er froh um jeden seriösen Anruf gewe-
sen wäre. Tagsüber, selbstverständlich. Jetzt war Freitagabend, 
und das Wochenende stand bevor.
	 »Ich … beziehungsweise mein Bruder steckt in argen Schwie-
rigkeiten.« Mit diesem Satz entkräftete er Max’ Zweifel. »Es tut 
mir leid, wenn ich Sie störe. Aber Sie wurden mir empfohlen.«
	 »Von meiner Mutter?«, entglitt es Max laut und unbedacht. 
Es gab nur diese Möglichkeit. Milagros besorgte die lukrativen 
Fälle und löste sie auch noch, wenn Max ehrlich mit sich selbst 
war. So gesehen, war aus der Detektei von Wirth, die er mit Fede 
betrieb, ein detektivisches Trio entstanden – mit dem Know-how 
eines ehemaligen Anwalts und einer IT‑Spezialistin und dem 
Herzdenken einer Rentnerin. Max’ Mutter war jetzt pensioniert. 
Er verstand nicht, weshalb sie sich so aufdrängte.
	 »Von einem Freund.« Somit waren die falschen Vermutungen 
aus dem Weg geräumt. »Er erinnert sich an den Fall in Interlaken 
vor drei Jahren, den mit den Chinesen. Ich wohne in Meiringen. 
Ich möchte, dass Sie mich besuchen.«
	 »Jetzt?« Max nahm sein Handy vom Ohr und sah auf das 
Display, vergewisserte sich von Neuem, wie spät es war, und 
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bewegte die Hand wieder Richtung Kopf. »Unmöglich, Meirin-
gen ist ja nicht gleich um die Ecke.« Er war nicht begeistert, zu 
fortgeschrittener Stunde seine Wohnung zu verlassen. Er hatte 
gerade eine Flasche Rotwein geöffnet und sich darauf eingerich-
tet, einen Krimi im Ersten Deutschen Fernsehen zu schauen. So 
weit war er also schon. Anstatt im Pilatuskeller das Tanzbein 
zu schwingen, was er früher oft getan hatte, war er froh, wenn 
er in Ruhe gelassen wurde.
	 »Ich werde Sie gut bezahlen.« Das hatten schon die Chinesen 
in Interlaken gesagt, geblieben war nicht viel.
	 »Ich habe meinen fixen Stundenlohn. Spesen sind extra.« Max’ 
Erspartes schrumpfte mit jedem Tag, an dem er keine Arbeit an 
Land zog, mehr. Milagros wollte nicht mit dem Notgroschen 
herausrücken, den Max’ Vater für ihn hatte einfrieren lassen. 
Milagros lebte großzügig und gut. Aber an diesem Leben durfte 
Max nur bedingt teilhaben, zudem war es auch sein Wunsch ge-
wesen, von seiner Mutter unabhängig zu bleiben. Sie hatte ihm 
jedoch ein Ultimatum gestellt. Sollte er sein Vorhaben endlich 
umsetzen und um Federicas Hand anhalten, würde sie ihm einen 
Erbvorbezug gewähren. Das war Erpressung. Klar würde sie 
ihn nicht im Stich lassen. Aber Max fiel es nicht im Traum ein, 
bei ihr zu betteln. Und ob Fede Ja sagen würde, stand auf einem 
anderen Blatt. Er hatte ihr Vertrauen missbraucht, vor einem 
Jahr in Gstaad. Daran nagte sie noch immer, auch wenn sie es 
nicht zugab. Im Gegenteil: Sie hatte ihn mit einer Reise über-
rumpelt. Ihre eigene subtile Rache? Sie wusste doch, wie Max 
seit dem Tod seines Vaters unter Flugangst litt. »Können wir uns 
am übernächsten Montag treffen?« Max sah die Ferienwoche 
mit Fede bachab gehen. Dabei hatte sie ihn eingeladen, mit ihr 
nach Bodø zu fliegen und mit einem gemieteten Wohnmobil 
in nördliche Richtung zu fahren und den Mittsommer auf den 
Lofoten zu feiern.
	 Das war Fede, hielt immer eine Überraschung bereit. Und 
vielleicht würde es die eine oder andere Gelegenheit geben, auf 
das Thema Ehe zu kommen. An einem romantischen Platz im 
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Grünen oder am Meer. Max wog ab. Andererseits konnte er sich 
unmöglich vorstellen, die ganze Nacht aufzubleiben, was Fede 
ihm euphorisch in Aussicht gestellt hatte. Im Norden wurde es 
nicht dunkel in dieser Jahreszeit. Die Sonne ging nicht unter, 
berührte nur knapp den Horizont, bevor sie wieder aufstieg. 
Max fragte sich, was Fede daran faszinierte.
	 »Wenn Sie jetzt losfahren, sind Sie in gut einer Stunde bei 
mir.« Anderegg riss ihn aus seinen Gedanken. »Oder haben Sie 
einen Termin?«
	 »Ja, morgen Samstag fliege ich nach Norwegen.«
	 Am anderen Ende der Leitung blieb es still.
	 »Sind Sie noch dran? Haben Sie verstanden? Ich fliege nach 
Norwegen.«
	 »Wenn Sie die Reise stornieren, werde ich selbstverständlich 
auch diese Kosten übernehmen.«
	 Anderegg musste am Verzweifeln sein. Gut reden konnte 
jeder. Max zog Fakten vor. Noch hatte er keine Ahnung, worum 
es ging. »Sie sagten, Ihr Bruder stecke in Schwierigkeiten.«
	 »Ich werde Ihnen davon erzählen, wenn Sie bei mir sind. Ich 
teile Ihnen die Adresse mit.«
	 Max stellte sich Fedes Gesicht vor, wenn er ihr davon er-
zählte. Seit einem Monat redete sie davon, von der Reise mit 
dem Wohnmobil, von Bodø mit der Fähre Richtung Lofoten 
und Vesterålen. Und weiter nördlich nach Andenes. Sie hatte die 
Flüge gebucht und den Wagen reserviert. Max konnte unmöglich 
absagen. Er musste sie bei Laune halten, wenn sie schon einmal 
etwas für ihre Zweisamkeit tat.
	 »Zehntausend Franken als Vorkasse«, tönte es aus dem Smart-
phone.
	 Max schluckte leer. Zehntausend. Es war genau der Betrag, 
der ihm momentan in der Kasse fehlte. Er klemmte das Handy 
zwischen Ohr und Schulter und klickte auf die Tastatur des 
Laptops auf dem Küchentisch. Der Monitor erwachte aus seinem 
Schlaf. Max gab den Namen »Sandro Anderegg« unter Google 
ein. Gleich zuoberst erschien »S & C Anderegg« – eine Firma für 

Goetschi_Rosenlaui_04.indd   12Goetschi_Rosenlaui_04.indd   12 06.04.23   13:3906.04.23   13:39



13

Entsorgungen und Wiederverwertungen in Meiringen. Offen-
bar machte Anderegg mit Müll das große Geschäft. Ob er der 
Mann war, der dahintersteckte? »S« stand offenbar für Sandro. 
Und »C«? War er der Bruder?
	 Anderegg ließ ein Seufzen vernehmen. »Mein Bruder gerät 
immer mehr in den Schlamassel.«
	 Max erhob sich. Er schloss den Laptop. Was vergab er sich 
dabei, wenn er später als beabsichtigt ins Bett kam? Die Arbeit 
würde ihn von den abstrusen Gedanken ablenken, die ihn seit 
einiger Zeit belasteten. Wenn er Fede heiratete, hieß dies, dass sie 
beide Kompromisse eingehen müssten. Max würde seine Woh-
nung verkaufen und Fede den Bauernhof aufgeben. Sie würden 
sich in der Mitte treffen. Ein neues Heim auf dem Land vielleicht, 
mit einem Stall daneben? Fede würde niemals auf ihre Tiere ver-
zichten. Nebst den Hühnern und den Kühen hatten zwei neue 
Katzen im Drachenried Einzug gehalten, nachdem Chérie-Bibi 
gestorben war. »Okay, ich fahre los. Der Teufel weiß, worum 
es geht und warum Sie ausgerechnet mich damit beauftragen 
wollen.« Fast hätte er den Namen seiner Konkurrenz in den 
Mund genommen. Aber diesen »Fast & Cheap Solutions« traute 
er keine kniffligen Fälle zu. Die zwei jungen Männer, deren 
Visagen er auf der Homepage gesehen hatte, machten nicht den 
Anschein, viel Erfahrung zu haben.

Sandro Anderegg lebte am Rand von Meiringen, in der Nähe 
der Aare, in einem Quartier mit älteren Wohnblöcken, die aus 
den sechziger Jahren stammten und einen Neuanstrich nötig 
gehabt hätten. An einigen Stellen an der Fassade blätterte die 
graue Farbe ab. Zwischen den Häusern gab es Teppichstangen, 
daneben viereckige Sandkästen aus Holz, die verwaist dastan-
den. Im schwachen Schein einer trüben Lampe streunte eine 
Katze umher.
	 Der Fluss plätscherte dahin, klang lauter, als das Wasser hoch 
war. Max fand den Namen Anderegg an einer alten Sonnerie und 
betätigte sie. Der Türsummer ertönte, eine Anschaffung neueren 
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Datums. Vor sechzig Jahren hatte kaum jemand solche Gegen-
sprechanlagen gehabt. Er trat ein in ein Treppenhaus ohne Lift, 
in dem es nach etwas undefinierbar Süßlichem roch. Er stieg die 
Treppe hoch.
	 Unter dem Türrahmen im zweiten Stock baute sich eine im-
posante Mannsfigur auf. »Willkommen. Und danke nochmals, 
dass Sie meiner Einladung Folge geleistet haben.«
	 Auf der Etage angekommen, streckte Max ihm die rechte 
Hand zum Gruß entgegen und musterte ihn diskret. Anderegg 
trug kurze Hosen und ein geripptes ärmelloses Leibchen von der 
Art, die Fede zum Toilettenreinigen brauchte, ein verwasche-
nes Teil, das wie ein Witz über seine ausladende Wampe hing. 
S & C Anderegg – Entsorgungen und Wiederverwertungen? 
Vorstellbar. Wahrscheinlich trug er seine Arbeitskluft. Max ent-
ledigte sich seiner abwertenden Gedanken. Er war einfach nicht 
in Stimmung.
	 »Ich hoffe, mein abendlicher Ausflug nach Meiringen hat sich 
gelohnt.« Max betrat die Wohnung. Hinter ihm klickte die Tür 
ins Schloss. Er hatte etwas anderes erwartet als diese einfache 
Unterkunft, die bloß mit dem Nötigsten ausgestattet war. Weder 
Pflanzen noch Bilder schmückten die Räume, deren Türen weit 
offen standen. Auch entdeckte er auf die Schnelle kein einziges 
Buch. Die Möbel grenzten an eine Geschmacksverirrung, zu-
sammengewürfelt, ohne Konzept. Die Farben Gelb und Beige 
wirkten disharmonisch. Nichts verströmte den Geruch von 
Geld. Max spürte ein erstes Unbehagen. In der Küche, deren 
Einrichtung behelfsmäßig ausfiel – ein Tisch, eine Eckbank, 
Kochfeld und Schränke mit braunem Kunststoff überzogen –, 
saß eine Frau mit langen dunklen Haaren. Sie hatte ihm den Rü-
cken zugewandt und rührte sich nicht. Ob sie ihn nicht gehört 
hatte? Das hier sah nicht danach aus, als könnte der Mieter auf 
die Schnelle zehntausend Franken hinblättern.
	 Anderegg musterte zuerst seine Frau, dann Max. Und lächelte. 
»Das ist Clementine. Sie redet nicht.«
	 Und bewegte sich nicht. Atmete auch kaum. Atmete sie 
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denn? Max blieb stehen, derweil sich Anderegg auf einen Stuhl 
schwang.
	 Max versuchte es auf die nette Art. »Guten Abend, Frau An-
deregg.« Er vermied es, ihr ins Gesicht zu sehen, und blieb seit-
lich von ihr stehen. Er malte sich bereits aus, wie er die Wohnung 
hier fluchtartig verließ wie ein feiger Hund.
	 Clementine ließ ihn außer Betracht, als gäbe es ihn nicht. Sie 
war adrett angezogen. Ein blau-weiß getupftes Kleid bedeckte 
nur knapp ein Dekolleté. Ihre Augen waren auf einen Punkt vor 
ihr fixiert. Die Arme hatte sie verschränkt. Am linken Ringfinger 
funkelte ein grüner Smaragd. Max hatte gelernt, worauf er achten 
musste, um sich ein Bild von einem möglichen Mandanten zu 
machen. Fede hatte ihn deswegen schon als Snob beschimpft, 
weil er dauernd mit jedweden Vorurteilen auf jemanden zuging. 
Er hinterfrage zu viel, fand sie, und überlasse nichts dem Zufall.
	 »Die beste Investition, die ich je getätigt habe.« Anderegg 
betrachtete seine Frau, als erwartete er von ihr eine Bestätigung 
für seine seltsame Äußerung.
	 »Was meinen Sie damit?« Max vermutete, in eine Falle getappt 
zu sein.
	 »So, wie ich es gesagt habe. Clementine geht mir nie auf den 
Keks. Sie ist gefügig und immer gut drauf. Sie meckert nicht, 
lässt mich machen. Seit ich geschieden bin, leistet sie mir Gesell-
schaft, ohne zu fordern. Unter uns gesagt«, Andereggs Stimme 
verlor an Lautstärke, »ich kann sie nehmen, wie es mir passt, 
muss nicht fragen oder eine schriftliche Bestätigung einholen, 
ob sie Lust hat. Sie hat mich noch nie abserviert.«
	 Clementine verzog keine Miene. Möglicherweise war sie ge-
hörlos oder stinkesauer. Max regte Andereggs Machogehabe auf; 
er hätte dem Fettwanst am liebsten eine gescheuert. Wie konnte 
man mit einer Frau so umgehen?
	 Anderegg gluckste, hielt sich die Fettschürze vor Lachen. 
»Jetzt gucken Sie nicht so. Clementine sieht verdammt echt aus, 
oder? Sie stöhnt auf Knopfdruck. Wollen Sie ein Bier?«
	 »Nein danke.« Max realisierte erst jetzt, wen er anstarrte. Es 
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war ihm peinlich, in Andereggs intimste Sphäre eingedrungen 
zu sein, und er musste sich zusammenreißen, nicht länger zu 
glotzen. Seine wüsten Gedanken hatten sich verselbstständigt, 
und er spürte, wie seine Hose im Schritt spannte. Verdammte 
Phantasie. Ein doppelter Whisky wäre jetzt angemessener ge-
wesen. Eine eiskalte Dusche.
	 »Eins‑a-Qualität«, schwärmte Anderegg. »Fühlt sich zart und 
weich an und an den wichtigsten Stellen behaglich feucht und 
warm.«
	 Max ekelte es zunehmend. Er musste hier raus, bevor er die 
Beherrschung verlor.
	 »Ich kann sie Ihnen vorführen, wenn Sie mögen. Sie ist mit 
allem ausgestattet.«
	 Der Typ war pervers! »Ich glaube, ich bin der Falsche für 
Ihren Auftrag, falls Sie denn überhaupt einen haben.« Max war 
nicht heikel. Als Detektiv hatte er einiges erlebt. Das hier über-
schritt jedoch seine kühnsten Vorstellungen. Fede hätte gewiss 
anders reagiert und Anderegg, ohne mit der Wimper zu zucken, 
eine gescheuert. Aber Fede kümmerte sich um ihre Rindviecher, 
und Max musste allein sehen, wie er mit der Situation fertig-
wurde.
	 »Jetzt zieren Sie sich nicht so.« Anderegg entblößte ein er-
staunlich kräftiges Gebiss. »Ob ich mich mit einer Puppe ver-
gnüge oder nicht, sagt nichts über meinen Charakter aus. Aber 
es geht nicht um mich, sondern um meinen Bruder. Nehmen Sie 
Platz … bitte.«
	 Max setzte sich widerwillig, noch immer überwältigt von 
diesem armseligen Auftritt, der künstlichen Frau und seinem 
zukünftigen Mandanten. Er musste es wagen. Er brauchte das 
Geld, und die Ferien mit Fede konnte er verschieben.
	 Anderegg setzte sich, nachdem er zwei Dosenbiere aus dem 
Kühlschrank geholt hatte. »Lassen Sie sich von meiner Lebens-
weise nicht täuschen. Doch ein Bier?«
	 Max griff nach der Dose, die Anderegg über den Tisch schob, 
zwang sich, dabei den Kopf zu heben und die Puppe anzusehen. 
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Die Ähnlichkeit mit einer lebenden Frau verblüffte ihn. Oder 
er hatte das hier einfach nicht erwartet. »Die Zeit, die ich bei 
Ihnen verbringe, verrechne ich.«
	 »Das ist Ihr legitimes Recht. Sie sind wie ich, Unternehmer.« 
Anderegg öffnete den Dosenverschluss und prostete ihm zu. 
»Auf eine gute Zusammenarbeit.«
	 Max riss den Verschluss ebenfalls weg und setzte zum Trinken 
an. Das kalte Bier rann über seine Kehle und stimmte ihn ver-
söhnlicher und weniger angespannt. Er definierte die Regeln. 
Es blieb ihm überlassen, was er aus dem Mandat machte. »Ihnen 
gehört die Firma S & C Anderegg?«
	 »Yes.« Anderegg streckte seinen Rücken und rülpste diskret 
hinter vorgehaltener Hand. »›C‹ steht für Carlo. Und um diesen 
geht es. Vielleicht haben Sie es gelesen oder gehört. Nach ihm 
wird gefahndet.«
	 »Das entzieht sich meinem Wissen. Warum sucht man ihn?«
	 »Er soll eine Frau umgebracht haben.«

***

Fede wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wenn ich mir 
das Kalb ansehe, scheint es doch recht kräftig zu sein, anders als 
sein Geschwister, das wir vor gut einem Jahr verloren haben.«
	 Chrigi reichte ihr einen selbst gefertigten Apfelschnaps. »Den 
hast du dir verdient. Ich hätte es nicht geschafft, auch nur eine 
Minute bei der Austreibung dabei zu sein. Dann ziehe ich doch 
lieber Pflanzensamen und sehe ihnen beim Wachsen zu.«
	 Mimi hatte ihr Kalb mit ihrer rauen Zunge abgeleckt und 
der Veterinär dem Jungtier bereits zwei Liter Kolostralmilch 
verabreicht, um das Immunsystem zu stärken. Nun saß er seit 
gefühlt zwei Stunden entspannt auf einem Strohballen, vor einer 
Platte mit verschiedenem Käse und Brot. Er prostete Fede und 
Chrigi zu. »Die Voraussetzungen waren diesmal optimal, dass 
es eine komplikationslose Geburt geben würde. Das nächste 
Mal darfst du es einfach geschehen lassen, Federica.«
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	 »Es wird kein nächstes Mal geben.« Fede trank den Apfel-
schnaps in einem Zug aus. Das Destillat brannte höllisch. »Ich 
habe nicht vor, eine Rinderzucht zu betreiben. Mir reicht es 
für eine Selbstversorgung. Täglich frische Milch, die Chrigi zu 
Joghurt verarbeiten kann, wenn es davon Überschüssiges gibt.«
	 Vor gut neun Monaten war Nachbar Odermatts Fleckvieh-
bulle bereits zum zweiten Mal auf Besuch gewesen. Von künst-
licher Befruchtung und Besamungsstationen hielt Fede nichts. 
Auch Kühe sollten ein wenig Freude haben, war ihre Über-
zeugung, und ein Natursprung war aus ihrer Sicht ein Erleb-
nis, dem auch die Feriengäste beiwohnen konnten. Sie holte ihr 
Smartphone aus der Tasche ihrer Latzhose und schaute nach, 
ob Max zurückgeschrieben hatte. Nach ihrer SMS hätte er ihr 
zumindest zu dem Frischling auf ihrem Hof gratulieren können. 
Fast ein wenig wehmütig sah sie zu Mimi hinüber, die sich im 
Heu von den Geburtsstrapazen erholte. Das Kälbchen stakste 
umher und schien sein Zuhause auszukundschaften. Fede wählte 
Max’ Nummer. Gut möglich, dass sie ihn mit dem Kalb ins 
Drachenried locken konnte, wenn sie nur genug lange von ihm 
schwärmte. Zudem hatten sie viel zu besprechen. Chrigi hatte 
sich bereits einverstanden erklärt, auf Haus und Hof aufzupas-
sen, während Fede und Max im Norden unterwegs waren.
	 Max antwortete nicht. Immer dann, wenn etwas wichtig war, 
war er nicht zu erreichen. Fede stellte das leere Schnapsglas auf 
den Boden, wo es Chrigi aufnahm. »Wo bist du mit deinen Ge-
danken?«
	 »Hat sich Max heute mal gemeldet?«
	 »Ich dachte, er habe dir erst noch geschrieben.«
	 »Er interessiert sich keinen Deut für meine Tiere.« Trug lieber 
auf Hochglanz polierte Schuhe im oberen Preissegment und 
hatte noch immer nicht begriffen, dass seine goldenen Anwalts-
jahre der Vergangenheit angehörten. Fede verbiss sich ein lautes 
Fluchen. Was würde der Veterinär von ihr denken, oder Chrigi, 
der Intellektuelle, der sich selbst in den gröbsten Momenten 
gewählt ausdrückte? »Ich brauche etwas anderes zwischen die 
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Zähne als Käse.« Fede erhob sich, und ohne einen Blick auf die 
beiden Männer zu werfen, verließ sie den Stall.
	 Draußen war die Nacht mit jener Schwärze hereingebrochen, 
wie sie nur in Leermondzeiten vorkam. Ein silberfarbener Nebel 
dort, wo der Erdtrabant am Himmel stand. Nichts weiter als 
ein Hauch, von bloßem Auge kaum zu erkennen. Fede sog die 
kühle, frische Luft durch die Nase und breitete dabei ihre Arme 
aus. Sie hatte einem Kalb auf die Welt geholfen, zum zweiten 
Mal in ihrem Leben, und war ein wenig stolz darauf. Sie würde 
es »Selene« nennen, wie die griechische Göttin des Mondes.
	 Fede hatte hier das Sagen, zumal sie als Freelancerin bei der 
IT‑Firma in Freienbach Max oft schon unter die Arme gegriffen 
hatte, was die Aufrechterhaltung ihrer Detektei betraf. Die Firma 
gehörte beiden, aber Fede war nicht erpicht darauf, an Fällen, 
wie zum Beispiel Beweise in Bild und Video zu liefern, mitzu-
arbeiten. Sollte Max, wie Milagros – seine Mutter – es wünschte, 
um ihre Hand anhalten, würde sie ihm den Tarif durchgeben. 
Entweder er fügte sich ihren Wünschen, oder er ließ es sein. Oft 
geisterte die Fremde aus Gstaad in ihrem Kopf herum. Fede be-
griff nicht, warum sich Max auf sie eingelassen hatte. Eine Irre. 
Fede hatte es sich zum Hobby gemacht, die Frau zu verfolgen. 
Auf Instagram, wo diese seit Neustem als Influencerin auftrat 
und für eine Pflege- und Kosmetiklinie warb, als hätte sie es nötig 
gehabt, noch mehr Geld auf diese Art zu verdienen, als sie eh 
schon besaß. Masha stand wie ein Schwert zwischen Max’ und 
Fedes Liebesglück, ein Schwert mit zwei Klingen. Fede würde es 
nicht zugeben, sollte Max sie nach ihr fragen. Und den Neid und 
den Hass, den Fede auf die Frau verspürte, hatte sie in diesem 
Maße nie gekannt. Das Glamourgirl war eine Mörderin. Nichts 
anderes. Sie hatte Fedes Katze auf dem Gewissen. An diesem 
Fakt hatte sich Fede festgebissen. Es tat ihr nicht gut, das wusste 
sie. Bislang hatte sie als aufgeschlossene Frau gegolten, der nichts 
und niemand etwas anhaben konnte. Chaotisch und großzügig 
im Denken und Handeln, mit Verständnis für jedermann. Sie 
ließ leben und wünschte sich vom Gegenüber dasselbe.
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